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    Begehren und Pflicht geraten in einem Wirbel aus Krieg, Magie und ritterlicher Ehre aneinander. Ludovico Ariostos Der rasende Roland entfaltet diese Spannung in einem weit verzweigten Abenteuerkosmos, in dem die Helden des karolingischen Sagenkreises auf Prüfungen stoßen, die ebenso seelisch wie körperlich sind. Zwischen belagerten Städten, verwunschenen Inseln und politischem Kalkül lässt das Werk Leidenschaften aufflammen, die die Ordnung der Welt in Frage stellen. Dabei führt Ariosto seine Leserinnen und Leser an die Grenzen der Vernunft, ohne die Leichtigkeit des Erzählens zu verlieren. Der Auftakt des Geschehens zeigt, wie rasch Ehre, Liebe und Ruhm in Konflikt geraten, wenn Geschichten sich überkreuzen und Ziele auseinanderdriften.

Ludovico Ariostos Der rasende Roland – Der Krieg Karls des Großen gegen die Sarazenen ist ein italienisches Versepos der Renaissance und gehört zum Genre der höfischen Ritterdichtung; es steht in der Tradition des Orlando-Zyklus, wird jedoch von einer modernen, ironisch reflektierten Erzählhaltung getragen. Ariosto veröffentlichte eine erste Fassung 1516, überarbeitete sie 1521, und legte 1532 eine erweiterte, maßgebliche Ausgabe vor; der Hof von Ferrara bildete den kulturellen Hintergrund seiner Arbeit. Schauplatz ist die Welt Karls des Großen im Konflikt mit sarazenischen Heeren, die Europa herausfordern. Vor diesem Rahmen entfalten sich Reisen durch Frankreich, Spanien, das Mittelmeer und phantastische Orte, die politische und emotionale Landkarten miteinander verweben.

Zu Beginn verdichtet sich ein groß angelegter Kriegszug: Das christliche Heer Karls des Großen steht einer Allianz sarazenischer Fürsten gegenüber, während einzelne Ritter auf abweichenden Pfaden unterwegs sind. In diesem Spannungsfeld geraten Botschaften, Belagerungen und Duelle in ein Geflecht persönlicher Sehnsüchte. Figuren wie Orlando, Ruggiero, Bradamante oder Astolfo tragen ihre privaten Ziele in den öffentlichen Konflikt, ohne dass eine Seite moralisch schlicht gezeichnet würde. Die Ausgangslage öffnet unzählige Wege, auf denen Versprechen, Eifersucht und Loyalität einander kreuzen. Anstelle linearer Schlachtenchronik entsteht ein Panorama beweglicher Episoden, das die politischen Lager mit inneren Kämpfen spiegelt.

Ariostos Stimme ist spielerisch und souverän zugleich: Der Erzähler wendet sich dem Publikum zu, setzt ironische Akzente und lenkt den Blick auf die Kunst des Erfindens. Die Strophenform verleiht der Erzählung rhythmische Elastizität; Übergänge sind elegant, doch voller überraschender Schnitte, die den Fortgang aufschieben, ohne die Spannung zu mindern. Hohe Ritterehre steht neben komischen Verwicklungen, Pathos neben zarter Melancholie. Der Ton bleibt freundlich-distanzierend, nie zynisch, und eröffnet Raum für Empathie. So erlebt man ein Werk, das in seiner Leichtigkeit Tiefsinn trägt und in seinem Witz eine ernste Nachdenklichkeit über Menschen und ihre Träume bewahrt.

Zentrale Themen sind die Macht der Leidenschaft, die Zerbrechlichkeit der Vernunft und die Frage, wie Ruhm entsteht und vergeht. Ariosto untersucht Rollenbilder und Identitäten, indem er Maskierungen, Verwandlungen und Grenzüberschreitungen in Szene setzt. Die Begegnung unterschiedlicher Kulturen wird nicht als simple Gegnerschaft gezeichnet, sondern als bewegtes Feld von Bündnissen, Feindschaften und Anerkennungen. Magie und Täuschung sind weniger bloße Effekte als Spiegel menschlicher Wünsche; sie zeigen, wie Geschichten Wirklichkeit formen. Über allem schwebt die Laune des Zufalls, die Pläne durchkreuzt und zugleich neue Möglichkeiten eröffnet. Dadurch entsteht ein humanes, vielstimmiges Nachdenken über Freiheit und Verantwortung.

Für heutige Leserinnen und Leser bleibt Der rasende Roland brisant, weil er menschliche Ambivalenzen ohne moralische Eindeutigkeit zeigt und das Erzählen selbst zum Thema macht. Die vernetzte Struktur, in der Handlungsstränge pausieren und an anderer Stelle wieder aufgenommen werden, erinnert an moderne Serien- und Game-Logiken. Zugleich bietet das Gedicht starke Frauenfiguren und differenzierte Gegenspieler, die starre Schablonen aufbrechen. Es reflektiert, wie Begehren politische Entscheidungen beeinflusst, und wie Imagination Wirklichkeit verschiebt – Fragen, die auch Gegenwartsgesellschaften beschäftigen. Wer nach Orientierung in widersprüchlichen Zeiten sucht, findet hier ein Labor für Urteilskraft, Empathie und das Prüfsteinhalten eigener Gewissheiten.

Das Leseerlebnis lebt von der Balance aus Bewegung und Besinnung: Auf die Rasanz von Turnieren folgen leise Betrachtungen, auf Wunder pragmatische Einsichten. Ariostos Kunst besteht darin, die Fäden so zu führen, dass selbst Abschweifungen Ziel bekommen; man liest mit Staunen und einem Lächeln, das durchaus nachdenklich ist. Moderne Übersetzungen bewahren die Anmut der Strophen, ohne die Verständlichkeit zu opfern, und laden dazu ein, Episoden nacheinander zu erkunden. Wer sich auf dieses Weltgedicht einlässt, entdeckt eine Erzählung, die Traditionen feiert und befragt – und in der jedes Abenteuer zugleich eine Prüfung des Herzens bleibt.





Synopsis




Inhaltsverzeichnis




    Der rasende Roland – Der Krieg Karls des Großen gegen die Sarazenen, ursprünglich Orlando furioso von Ludovico Ariosto, ist ein episches Gedicht der italienischen Renaissance, in Fassungen von 1516, 1521 und 1532 veröffentlicht. Es knüpft an Boiardos begonnenen Stoff an und entfaltet ein weit verzweigtes Geflecht aus Kriegsereignissen, Liebesabenteuern und magischen Episoden. Vor dem Hintergrund des Ringens zwischen dem christlichen Hof Karls des Großen und sarazenischen Heeren verschränken sich die Wege zahlreicher Ritter und Heldinnen. Ariosto führt sie in ständigem Wechsel von Kriegspflicht, Leidenschaft und Zufall, wobei die Handlung bewusst verzweigt, verschoben und wieder aufgenommen wird.

Am Anfang steht die Bedrohung des Frankenreichs: Sarazenische Kräfte unter mächtigen Königen setzen über das Meer und dringen bis vor Paris vor. Karl der Große ordnet die Verteidigung, doch die Gefolgschaft ist zersplittert. Vieles, was die Christen und Sarazenen schwächt, entspringt nicht allein den Waffen, sondern den Herzen. Ritter eilen einander nicht nur aus Pflicht zur Hilfe, sondern oft ihren Begehren hinterher. Orlando, einst Inbegriff heroischer Vernunft, ist von Liebe erfasst. Rinaldo, gleichfalls von Leidenschaft heimgesucht, gerät in Rivalitäten. So wird der Kriegsschauplatz rasch zum Spiegel ungezügelter Gefühle und persönlicher Fehden.

Figur und Katalysator vieler Verwicklungen ist Angelica, eine fremdländische Prinzessin, deren Schönheit Ritter beider Lager in Bewegung setzt. Verfolgt, verfolgend, entkommend: Ihr Weg kreuzt Schlachtfelder, Wälder, Küsten und Höfe. Ariosto nutzt ihre Spur, um die Kunst des Abschweifens zu entfalten: Geschichten öffnen sich in Geschichten, während Zauber, Verkleidungen und Irrgärten die Orientierung der Figuren trüben. Eine Zauberwelt, von illusionistischen Burgen bis zu trügerischen Gärten, hält Ritter fest, lenkt sie ab oder prüft ihre Standhaftigkeit. Diese episodische Anlage macht das Werk zugleich abenteuerlich, spielerisch und kommentierend.

Ein zweiter tragender Strang verbindet Ruggiero, einen herausragenden sarazenischen Ritter, und Bradamante, eine christliche Kriegerin. Ihre Anziehung über die Fronten hinweg setzt das Leitmotiv von Liebe und Loyalität unter Spannung. Ruggiero verfängt sich in Verzauberungen, etwa auf der Insel einer mächtigen Zauberin, wo Sinnengenuss und Vergessen drohen. Befreiung und Belehrung, oft durch kluge Helferfiguren, öffnen ihm wieder Aussicht auf Ehre und Treue. Bradamante verkörpert Tapferkeit und Besonnenheit, zugleich aber auch das Ringen um die Vereinbarkeit von persönlichem Glück und öffentlicher Pflicht. Prophezeiungen deuten weit in die Zukunft und geben der Liebe historischen Ernst.

Das titelgebende Rasendwerden Orlandos bildet einen markanten Wendepunkt. Aus Liebe verführt und verletzt, verliert der Held Maß und Orientierung. Die Welt, die er einst ordnete, stürzt in ihm zusammen; Zeichen ritterlicher Identität – Waffen, Ruhm, Regeln – erscheinen ihm plötzlich wertlos. Ariosto gestaltet den furor als gewaltige, zugleich tragische und komische Entgrenzung, die Wälder, Wege und Kriegspläne zerreißt. Orlandos persönlicher Verlust spiegelt die Fragilität kollektiver Ordnung: Was eine Armee zusammenhält, sind nicht nur Befehle, sondern die Vernunft der Einzelnen. Seine Raserei verschiebt Kräfteverhältnisse im Krieg und vergrößert das allgemeine Durcheinander.

Dem Chaos setzt Ariosto eine andere Art von Unternehmung entgegen: die listige, phantasievolle Reise Astolfos. Dieser Ritter sammelt wundersame Geräte, überwindet Entfernungen auf ungewöhnlichen Reittieren und erreicht Regionen jenseits gewöhnlicher Erfahrung. In einer berühmten Episode gelangt er bis zum Mond, einem Ort, an dem Verlorenes verwahrt scheint – Ruhm, Gelübde, Zeit und auch der menschliche Verstand. Der poetische Einfall verbindet Humor mit Erkenntnis: Was Menschen in Leidenschaft oder Eitelkeit verspielen, bleibt als Mahnung bestehen. Aus dieser Schau erwächst ein Plan, das Irdische zu ordnen, ohne dass hier sein Ausgang vorweggenommen wird.

Parallel dazu verdichtet sich das Kriegsgeschehen. Paris wird bedrängt, Feldzüge wenden sich, und duellartige Begegnungen setzen moralische Akzente. Sarazenische Anführer zeigen Mut und Ehre, christliche Ritter handeln nicht immer vorbildlich; Ariosto verteilt Tapferkeit und Torheit gerecht über die Lager. Figuren wie der ungestüme Rodomonte verkörpern Übermaß, andere Besonnenheit. Zwischen Kampfesgrollen stehen Momente ritterlicher Höflichkeit, die den Krieg als Bühne eines gemeinsamen Ehrenkodex erkennen lassen. So hält die Dichtung das Gleichgewicht zwischen Pathos und Relativierung und meidet grobe Feindbilder zugunsten einer differenzierten Sicht.

Formal entfaltet Ariosto seine Erzählung in kunstvoller Strophenform und mit einer charakteristischen Erzählhaltung, die Nähe und Distanz verbindet. Ironische Kommentare, elegante Übergänge und das bewusste Abbrechen an Spannungshöhepunkten verleihen den Geschichten Elastizität. Liebe gegen Pflicht, Vernunft gegen Leidenschaft, Freiheit des Willens gegen Macht des Schicksals: Diese Gegensätze treiben das Netz der Episoden. Magie wirkt als Bild innerer Verirrung, Prophezeiung als Rahmen politischer Sinngebung. Der poetische Zugriff erlaubt, Komik und Ernst in ein und derselben Szene zu verschränken, ohne den moralischen Grundton zu verlieren.

Gegen Ende tendieren die Fäden auf Entscheidungen hin, doch Ariosto wahrt die Mehrperspektive: Krieg, Liebe und Ehre verlangen ihren jeweiligen Tribut. Der nachhaltige Eindruck des Werks liegt weniger in einer einzelnen Lösung als in der Einsicht in menschliche Beweggründe. Der rasende Roland zeigt, wie leicht Vernunft erodiert, wie verführerisch Ruhm glänzt und wie schwer Beständigkeit sich behauptet. Zugleich feiert das Gedicht Erfindungskraft und erzählt Freude am Erzählen. So bleibt es als Schlüsseltext europäischer Literatur bedeutsam: ein Werk, das den Glanz des Heroischen prüft und den Preis des Begehrens nüchtern bedenkt.
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    Der rasende Roland (Orlando furioso) entstand im frühneuzeitlichen Italien und wurde 1516 erstmals in Ferrara publiziert; eine überarbeitete Endfassung erschien 1532. Schauplatz der Entstehung war der Hof der Este, eine zentrale Institution der norditalienischen Renaissancekultur, mit fest etablierten Patronage- und Verwaltungsstrukturen. Wichtige Rahmenbedingungen bildeten die katholische Kirche mit den Papalstaaten, das Heilige Römische Reich, rivalisierende Stadtstaaten sowie humanistische Akademien und Universitäten. Der Buchdruck war seit dem späten 15. Jahrhundert verbreitet und erleichterte die rasche Zirkulation von Epen, Chroniken und Traktaten. In dieser Umgebung verband sich gelehrte Philologie mit höfischer Unterhaltung und politischer Repräsentation.

Ariostos Stoff gehört zur sogenannten Materie von Frankreich, dem Sagenkreis um Karl den Großen und seine Paladine, der seit dem 11.–13. Jahrhundert in altfranzösischen Chansons de geste ausgebildet wurde. Ein Schlüsseltext ist die Chanson de Roland, die den Hinterhalt von Roncesvalles literarisch gestaltet und Sarazenen als Gegner einführt. In Italien lebte diese Tradition in volkssprachlichen Cantari fort und wurde im 15. Jahrhundert von Luigi Pulci (Morgante) und vor allem von Matteo Maria Boiardo erneuert. Boiardos Orlando innamorato blieb unvollendet; Ariosto knüpfte daran an, erweiterte die Episodenfülle und verfeinerte Sprache, Metrum und Erzähltechnik.

Historisch regierte Karl der Große von 768 bis 814 und wurde 800 in Rom von Papst Leo III. zum Kaiser gekrönt. 778 führte er einen Feldzug auf die Iberische Halbinsel, der mit dem Rückzug über die Pyrenäen endete. Am Roncesvalles-Pass erlitt seine Nachhut am 15. August 778 einen Hinterhalt, den zeitgenössische Quellen wie die Annales regni Francorum den Basken zuschreiben. Der in späteren Epen als Roland bekannte Heerführer lässt sich wahrscheinlich mit dem in Urkunden bezeugten Hruodlandus in Verbindung bringen. Das mittelalterliche Epos machte aus den Basken Sarazenen, ein Sammelbegriff der Christen Europas für muslimische Gegner.

Ariosto schrieb in der ottava rima, einer aus acht Elfsilbern bestehenden Strophe mit festem Reimschema, die im italienischen Epos seit dem 14. Jahrhundert verbreitet war. Humanistische Bildung prägte sein Werk: Anspielungen auf Vergil, Ovid und Lukrez, Geographie- und Astronomiepassagen sowie reflektierte Prologe binden das Ritterepos an die gelehrte Kultur. Die Erstfassung erschien 1516, Überarbeitungen folgten 1521, die endgültige Ausgabe 1532. Widmungen und Lobreden verorten das Gedicht eindeutig am Hof der Este. Das Druckwesen, besonders in Ferrara und Venedig, sicherte breite Verbreitung; frühe Ausgaben und Nachdrucke belegen die rasche Aufnahme im italienischen und europäischen Lesepublikum.

Die Entstehungszeit fiel in die Italienischen Kriege (1494–1559), in denen Frankreich, Spanien, das Papsttum und die Habsburger wechselnde Bündnisse schmiedeten. Ferrara beteiligte sich am Krieg der Liga von Cambrai; Herzog Alfonso I. d’Este wurde für seine Artillerie bei Ravenna 1512 bekannt. Ariosto stand im Dienst des Kardinals Ippolito d’Este und übernahm diplomatische Missionen; 1522–1525 verwaltete er als Gouverneur die unruhige Provinz Garfagnana. Plünderungen, Steuerlasten und Söldnerwesen prägten den Alltag vieler Untertanen. Diese politische und militärische Instabilität bildet einen historischen Resonanzraum für ein Epos, das kriegerische Tapferkeit, Loyalitäten und rasch wechselnde Fronten vorführt.

Zeitgleich intensivierte sich die Expansion des Osmanischen Reichs: 1453 fiel Konstantinopel, 1517 eroberte Selim I. Ägypten, unter Süleyman I. folgten Belgrad (1521), Rhodos (1522), Mohács (1526) und die Belagerung Wiens (1529). In Italien kursierten Predigten, Flugschriften und Appelle zu Abwehr und Eintracht. Solche Nachrichten prägten die Wahrnehmung des Islams in Europa und aktualisierten das überkommene Freund-Feind-Schema mittelalterlicher Epen. Ariostos Figurenwelt enthält zahlreiche muslimische Krieger, die nicht nur als Gegner erscheinen, sondern individuelle Tugenden zeigen; dies steht im Einklang mit literarischen Konventionen des höfischen Romans, ohne die politisch-religiöse Rahmung der Zeit zu negieren.

Das höfische Umfeld prägte Themen wie Liebe, Ehre, Treue und fama, die in Turnieren, Festzügen und theatrale Inszenierungen eingebettet waren. Ariosto verfasste neben dem Epos mehrere Komödien für die Bühne des Este-Hofs. Im Gedicht treten auch Kriegerinnen wie Bradamante sowie der sarazenische Ritter Ruggiero auf; aus ihrer Verbindung leitet der Text die genealogische Verherrlichung des Hauses Este ab, eine etablierte Form dynastischer Legitimation in der Renaissance. Die Einbindung solcher Enkomien macht das Werk zugleich zu einem Instrument der Hofrepräsentation, das Tugendideale vorführt und sie mit konkreten, namentlich gelobten Fürsten und Linien verbindet.

Als literarisches Großepos vereint Der rasende Roland mittelalterliche Karlstradition und Renaissance-Humanismus und reagiert damit auf eine Epoche intensiver Kriege, Glaubenskonflikte und Hofpolitik. Obwohl der Rahmen den Krieg Karls des Großen gegen Sarazenen setzt, verzweigt sich die Handlung in Liebes- und Abenteuerstoffe; Orlando gerät in Wahnsinn, was den Titel erklärt. Zeitgenössische Leser fanden darin Unterhaltung und ein Panorama von Loyalitäten, List, Tapferkeit und Machtstrategien. Das Werk wurde im 16. Jahrhundert breit rezipiert und prägte Autoren wie Torquato Tasso, Edmund Spenser und Miguel de Cervantes. Es fungiert damit auch als kommentierende Reflexion seiner Entstehungszeit.
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    Ludovico Ariosto (1474–1533) gilt als einer der prägenden Dichter und Dramatiker der italienischen Renaissance. Sein Ruhm beruht vor allem auf dem epischen Ritterroman Orlando furioso, der die Tradition des höfischen Epos mit humanistischer Gelehrsamkeit und spielerischer Ironie verbindet. In einer Zeit intensiver kultureller Blüte zwischen Spätmittelalter und Früher Neuzeit erneuerte Ariosto Form und Ton des Erzählens und setzte Maßstäbe für die europäische Literatur. Seine Werke fanden rasch weite Verbreitung, prägten Lesekultur und Theaterpraxis am Hof von Ferrara und darüber hinaus und beeinflussten Generationen von Autorinnen und Autoren in unterschiedlichen Sprachen und Gattungen.

Geboren in Reggio Emilia und früh nach Ferrara gelangt, erhielt Ariosto seine Ausbildung im Umfeld der humanistischen Höfe. Er begann ein Jurastudium an der Universität Ferrara, wandte sich jedoch bald den klassischen Sprachen und der Poesie zu. Unter Lehrern wie dem Humanisten Gregorio da Spoleto vertiefte er sich in lateinische und griechische Autoren, besonders Vergil und Ovid. Zugleich prägte ihn die höfische Festkultur mit ihren Turnieren, Maskeraden und Theateraufführungen. Literarisch wirkten die carolingischen Stoffe und Matteo Maria Boiardos unvollendetes Orlando innamorato stark auf ihn ein, ebenso die italienische Praxis der ottava rima als bevorzugter Strophenform epischer Erzählung.

Beruflich trat Ariosto früh in den Dienst der Este ein, insbesondere des Kardinals Ippolito d’Este. Für den Hof unternahm er diplomatische Reisen, insbesondere nach Rom, und verfasste zugleich Stücke für Feste und Bühnen. Mit La Cassaria (1508) und I Suppositi (1509) profilierte er die volkssprachliche Komödie, zunächst in Prosafassung für die Aufführungspraxis des Hofes. Diese frühen Theaterarbeiten zeigen sein Gespür für urbane Milieus, Intrigen und sprechende soziale Typen. Später überarbeitete er die Komödien für den Druck und brachte sie in gebundener Form heraus, was ihre literarische Geltung neben der performativen Wirkung am Hof festigte.

Sein Hauptwerk, Orlando furioso, entstand über viele Jahre und wurde 1516 erstmals in Ferrara gedruckt. Das Epos führt die Erzählstränge aus Boiardos Orlando innamorato fort und entfaltet in ottava rima ein raffiniertes Geflecht ineinander greifender Handlungen. Liebe, Kriegserfahrung, Ruhmstreben und Identität bilden thematische Pole, die Ariosto mit erzählerischer Leichtigkeit, Ironie und kunstvoller Digression austariert. Eine überarbeitete Ausgabe erschien 1521; die endgültige Fassung brachte er 1532 vor, erweitert und sprachlich verfeinert. Der Orlando furioso wurde bald intensiv gelesen, vielfach nachgedruckt und kommentiert und begründete Ariostos Rang als maßgeblicher Erneuerer des europäischen Erzählens.

Zwischen 1522 und 1525 verwaltete Ariosto im Auftrag des Herzogs Alfonso I. d’Este die Garfagnana, ein konfliktreiches Berggebiet. Die praktischen Erfahrungen mit Verwaltung, Gewalt und Loyalitäten schlugen sich in einem nüchernen Blick auf Hofdienst und Politik nieder. Ausdruck fanden solche Reflexionen in den Satiren, in Terzinen verfassten Briefgedichten an Freunde und Gönner, die Reisezwang, Geldsorgen, künstlerische Autonomie und moralische Haltungen erörtern. Parallel setzte er seine Theaterarbeit fort: Il Negromante kam in den 1520er-Jahren auf die Bühne, La Lena entstand später im Jahrzehnt. Beide Komödien zeigen scharfe Beobachtung sozialer Dynamiken und pointierte Dialogführung.

Mit der Edition von 1532 passte Ariosto sein Epos der sich herausbildenden literarischen Normsprache an, ein Schritt, der zum Ansehen des Werkes als stilbildend beitrug. Der Orlando furioso wirkte weit über Italien hinaus: Dichterinnen und Dichter der Frühen Neuzeit griffen Motive, Erzähltechniken und die ironische Erzählerstimme auf. Besonders in der epischen und heroisch-komischen Tradition diente das Werk als Modell; auch die europäische Theater- und Opernkultur fand darin einen reichen Fundus an Stoffen. Bildende Kunst, Illustration und Buchdruck begleiteten die Nachwirkung mit Zyklen, Kommentaren und luxuriösen Ausgaben, die Ariostos dichterische Welt visuell interpretierten.

In seinen späten Jahren hielt Ariosto sich vorwiegend in Ferrara auf, betreute Aufführungen, überarbeitete Texte und überwachte Drucke. Er starb 1533 in Ferrara. Sein Nachruhm speist sich aus der Verbindung von Erfindungskraft, formaler Souveränität und einem reflektierten Spiel mit Traditionen. Das Vermächtnis reicht von der Fortentwicklung der ottava rima bis zur nachhaltigen Prägung europäischer Erzählkultur. In Forschung und Lehre bleibt Ariosto präsent: Der Orlando furioso wird fortlaufend ediert, übersetzt und kommentiert; die Komödien und Satiren gelten als maßgebliche Zeugnisse der Renaissancebühne und der poetischen Selbstreflexion eines Autors zwischen Hofdienst und künstlerischem Anspruch.



Der rasende Roland - Der Krieg Karls des Großen gegen die Sarazenen (Zusammengefasste Ausgabe)
Hauptinhaltsverzeichnis











Erster Gesang



Zweiter Gesang



Dritter Gesang



Vierter Gesang



Fünfter Gesang



Sechster Gesang



Siebenter Gesang



Achter Gesang



Neunter Gesang



Zehnter Gesang



Elfter Gesang



Zwölfter Gesang



Dreizehnter Gesang



Vierzehnter Gesang



Fünfzehnter Gesang



Sechzehnter Gesang



Siebzehnter Gesang



Achtzehnter Gesang



Neunzehnter Gesang



Zwanzigster Gesang



Einundzwanzigster Gesang



Zweiundzwanzigster Gesang



Dreiundzwanzigster Gesang



Vierundzwanzigster Gesang



Fünfundzwanzigster Gesang



Sechsundzwanzigster Gesang



Siebenundzwanzigster Gesang



Achtundzwanzigster Gesang



Neunundzwanzigster Gesang



Dreissigster Gesang



Einunddreissigster Gesang



Zweiunddreissigster Gesang



Dreiunddreissigster Gesang



Vierunddreissigster Gesang



Fünfunddreissigster Gesang



Sechsunddreissigster Gesang



Siebenunddreissigster Gesang



Achtunddreissigster Gesang



Neununddreissigster Gesang



Vierzigster Gesang



Einundvierzigster Gesang



Zweiundvierzigster Gesang



Dreiundvierzigster Gesang



Vierundvierzigster Gesang



Fünfundvierzigster Gesang



Sechsundvierzigster Gesang




Erster Gesang

Inhaltsverzeichnis
Trumpets of epic announce Agramant’s vow to humble Karl, Moorish sails crossing from Africa to France; the poet promises unheard wonders of Roland, whose wise heart will be overthrown by love, and entreats patron Ippolito to accept the humble gift of verse. He summons the knightly company whose deeds will fill the song, especially brave Roger, ancestor of the Este. Then camps spread at the Pyrenees: Emperor Karl gathers French and German lords, while Agramant and Marsilius rage. Into this clash rides Roland, fresh from victories in India and Tartary, bearing Angelika, jewel of his desire.
Karl soon regrets the captive princess. A quarrel flares between cousins Roland and Rinald, both burning for the same incomparable beauty. To keep his armies from tearing themselves apart, the emperor hides Angelika in the Bavarian duke’s pavilion and decrees she shall belong to whichever hero fells the most foes. Disaster strikes instead: Saracen onslaught scatters the Christian host, the duke is taken, tents stand empty. Angelika, foreseeing bondage, leaps to her palfrey and flees headlong across fields and thorny woods, terrified, alone, certain that fortune has turned against the lilies and will betray her in her very homeland.
The forest delivers new fear: she meets Rinald racing on foot after runaway Bajard. Pale, she wheels and gallops deeper among trunks until the river bars her way. There Ferragu, dusty and parched, is groping in the water for the helmet he has just let slip. Angelika’s scream makes the giant Moor look up; he recognizes the long-sought enchantress and, weapon in hand, strides to defend her. Rinald collides with him; old rivalry flares and steel rings. Locked on foot, they batter shields until sparks shower, while the princess urges her steed through reeds and disappears beyond the bend.
Swords still clash when Rinald pants, “Nur mich zu treffen ist ja dein Verlangen… Gescheiter wär’s, du ständest mir zur Seite.” Ferragu, convinced, lowers his blade; hatred cools, strategy prevails. The improbable comrades mount the Moor’s charger together and thunder after the vanished quarry, praising the ‘Trefflichkeit der Ritter alter Zeiten’. At a fork they separate to double the chance. Ferragu circles back to the ford, Rinald scours new tracks. Alone again, the Christian’s stallion escapes; the Moor’s quest returns to the lost helm whose glint has teased him from the riverbed since noon.
He probes the current with a pole when a mailed phantom rises clutching the prize and thunders, “Treuloser Schurke, leide, daß ich behalte, was mir Gott gesandt!” The specter reminds him of the oath sworn after killing Argalia and vanishes with the trophy. Ashamed and furious, Ferragu swears by Lanfusa never to wear another headpiece until he tears Roland’s famous helmet from its owner. With that vow he quits the stream, pacing Spain and France in relentless search, while Rinald, still horseless, plunges after Bajard through shadowy aisles we will abandon for the fugitive lady.
Angelika, trembling like a hunted fawn, rambles day and night until a perfumed glade of roses and fountains invites repose. She drinks, looses the bridle, sinks on emerald grass and dozes. Soft steps wake her: by the brook stands armored King Sakripant, head bowed, weeping for love. His sighs melt the leaves as he laments, “Gedanke… Was soll ich tun? Ich bin zu spät gekommen.” He likens untouched maidens to garden roses prized until plucked, curses fortune, and wishes death had found him rather than hopeless yearning. Every word reaches the hidden beauty’s quick ears.
She steps forth like Venus from the green, smiles and greets him: “Friede dir! Vom Himmel wirst du mir als Hort geschickt.” Ecstasy floods the Circassian; he clasps her hands, adores her knees. She, calculating safety, nourishes his hope yet withholds her treasure, planning to use his sword for guidance home. Sakripant, drunk on illusion, vows never to imitate Roland’s restraint; he secretly swears to harvest the youthful rose at the next opportunity, whatever tears or pleas may come. Trusting in his strength and her feigned favour, the pair leave the shady chamber in search of a road.
The chance seems near when distant armor crashes. A knight in spotless white rushes from the trees. Furious at the interruption, Sakripant levels his lance; the stranger answers without words. Horse meets horse like thunder, both shields shatter, the Moor’s proud steed dies beneath him, the other rears and falls; yet its rider, still seated, spurs free and gallops away. The humiliated king groans beneath the weight until Angelika helps him rise. He burns with shame not wounds, mortified that the goddess has witnessed his downfall at the very moment he hoped to prove invincible desire.
A messenger in dusty leathers emerges, blowing his horn and asking, “Kam nicht gerad mit weißem Schilde… ein Kriegersmann?” Sakripant admits the encounter, eager for a name. The rider replies, “Die Heldin Bradamant hat dir entwunden, was du gewannst an Ehr’,” and vanishes. Rage reddens the Moor’s cheeks, but Fortune suddenly offers comfort: thunderous Bajard bounds from the thickets. Angelika murmurs that the horse plainly serves their need; it yields to her gentle palm, though it flails at Sakripant with iron hooves. Soon the king mounts while the princess sits behind, lightening the burden on the willing charger.
The chase has hardly begun when another figure appears, clashing mail, streaming anger: Rinald rides at full tilt, heart aflame from the fountain of love, eyes fixed on the woman who once adored him. She sees him and blanches; the magic spring she drank turns passion to icy loathing. Desperate, she clings to her new guardian, whispering, “Hab’ ich nicht schon Vertraun bei Euch besessen?” and begs flight before the paladin can seize her. Pride stung, Sakripant recalls Albrakka: “War ich nicht allein Euer Schild?” He wheels Bajard to confront the relentless cousin who now pursues.
Steel, sorcery, vengeance and longing converge beside the darkening trees. Bajard paws the earth, Angelika trembles, Rinald’s blade flashes impatient for battle, and Sakripant vows to shield the prize he longs to claim. The poet’s breath halts at this suspended stroke; whether love or war will sever the tangle waits beyond the turning page. The scene stands frozen—cocked lances, fluttering veils, wrathful eyes—until the coming canto chooses who shall triumph, who shall fall, and whether the rose will bloom for any hand at all. Night gathers, owls cry, and destiny sharpens its silent hour now.





Zweiter Gesang
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Launischer Amor lässt Herzen selten harmonieren; Blitze der Sehnsucht schlagen gegen Ströme des Hasses, deshalb verlangt er, dass Liebende einander verfehlen und sich Schmerz in Lust mischt. Angelika erfährt dieses Wechselspiel am eigenen Leib: einst entbrannte der stolze Rinald für sie, während sie ihn verachtete; nun kocht ihre Abscheu in seinem Blut, während ihr Blick anderen gilt. Der Sänger klagt die wechselhafte Gottheit an, die ihn mal in glänzende Fluten, mal in tiefe Schatten stürzt, und verdammt das Spiel, bei dem Liebe und Leid wie Münzen derselben Laune gewechselt werden. Tag für Tag, Vers für Vers.
Als das Lager zerstreut liegt, taucht die begehrte Prinzessin mit dem Zirkassierkönig Sakripant[1] auf. Er liebt sie glühend, sie nennt ihn im Herzen verhasst; umso härter schmerzt ihn, dass sie einst für ihn brannte. Jetzt irrt Angelika über die Wälder, während Rinald, dem sie flieht, in der Ferne erscheint. Amor verkehrt alles: die, die ihre Brust ersehnt, verschmäht sie, den Stürmischen, der sie jagt. Durch diese Wechselblitze stachelt der Gott zwei Helden an, sich zu messen, weil jeder glaubt, allein sein könne ein solches Kleinod besitzen. Und der Wald schweigt nicht, wenn Erz und Stahl erwachen.
Plötzlich rast Rinald heran, sieht Sakripant auf seinem Ross, und brüllt: "Dieb, steig von meinem Pferd!" Mit gehobenem Speer droht er, das Tier und Angelika zugleich zu entreißen. Der Zirkassier antwortet stolz: "Nur als ein Lügner magst du Dieb mich schelten," und verspricht, den Streit mit blankem Eisen zu entscheiden. Wie kläffende Hunde kreisen sie, fletschen Zähne, funkeln mit Augen, bis Funken vom Stahl sprühen. Einer steht zu Fuß, der andere im Sattel, doch das unbändige Ross wirft jeden Vorteil über Bord und reißt den Reiter fast ins Verderben. Der Wald hallt wider von Hufschlag und Verwünschung.
Das widerspenstige Tier bäumt sich, kreiselt, bockt; Sporen, Zügel und Zuruf prallen ab wie Regen vom Fels. Schließlich springt der Heide aus dem Sattel, um nicht kopfüber begraben zu werden, und nun prallt Schwert an Schwert. Lange Hiebe, kurze Stöße, Finte gegen Parade, sie tanzen, sinken, schnellen, drehen sich um jeden Spalt des Bodens. Rinald lässt Fusberta krachen; Schild aus Knochen und Stahl zersplittert, Tal und Wald stöhnen. Betäubt hängt Sakripants Arm, Blut rinnt, doch Rage treibt weiter, bis die Erde selbst ihr Echo verschluckt. Angelika erblasst, denn das nächste Hieb könnte töten, sie weiß es.
Entsetzt nutzt Angelika den Augenblick, schwenkt die Zügel und flieht auf schattigem Waldpfad. Immer wieder schaut sie hastig zurück, überzeugt, den Schlagender zu hören. Bald trifft sie einen bärtigen Eremiten auf langsamem Esel; asketische Züge verleihen ihm Ehrfurcht. Sie fragt nach einem Weg zum Meer, um Frankreich und Rinald zugleich zu entkommen. Der Mönch, Meister finstrer Kunst, verspricht rasche Rettung, zieht heimlich ein Buch hervor und beschwört einen Geist. Der Diener prescht zu den kämpfenden Rittern, um Gift in deren Herzen zu träufeln und die Liebe weiter zu verkehren, während sein Blick kalt wie Eisen bleibt.
Vor den noch erhitzten Kämpfern stellt sich der Dämon auf und ruft: «Ihr Herrn, wollt mit Verlaub mir sagen, was nutzt es euch, daß ihr einander fällt? Was habt ihr wohl von allen euren Plagen, nachdem die Schlacht zu End' ist, wenn der Held Roland…» Er schildert, wie der Graf angeblich schon «hin nach Paris das Fräulein führt als Beute», höhnt über vergebliches Blut und warnt: «Hält Roland in Paris sie erst geborgen, läßt sich das Wiedersehn wohl schlecht besorgen.» Wut verschlingt Vernunft; die Gegner stürzen davon, jeder schwörend, Rolands Brust aufzureißen, und Angelikas Name flackert wie Zunder.
Rinald erreicht Bajard, peitscht ihn nordwärts, überspringt Hecken, Flüsse und Geröll, weil Hass die Sehnsucht anbläst. Nach kurzem Schlaf in Calais zwingt Karl ihn nach England, Soldaten zu sammeln. Der Ritter gehorcht, schifft sich ein, trotzt Sturm und heulendem Wind; Wellen türmen sich bis zum Mast, der Ozean droht das dreiste Boot zu verschlingen. Der Kapitän will kehrtmachen, doch das Wetter brüllt: Nein! So treibt der Zorn des Himmels ihn hinaus, während wir den Blick wenden, denn fern, im Grün von Frankreich, erwacht Bradamante, tapfere Blüte des Hauses Clermont. Sie trägt das Schwert des Ruhms und die Sorge der Liebe.
Allein reitet die Jungfrau durch dichten Wald, bis sie an klarer Quelle einen Ritter erblickt: Augen feucht, Schild und Helm am Baum. Neugier drängt sie zu fragen. Er hebt den Blick und beginnt: «Ich führte Fußvolk, Herr, und Reiter…»; erzählt, wie ein gepanzerter Dieb auf geflügeltem Ross seine Geliebte raubte, später auch Gradasso und Roger besiegte, indem er einen gleißenden Schild entblößte, der jeden Blick in Blindheit stürzt. «Dort sitzt mein Lieb gefangen, und nimmer hoff ich’s zu erlangen.» Bradamante lauscht, ihre Wangen wechseln von freudigem Glanz zu mitleidigem Ernst. In ihrem Herzen flammt sofort der Wunsch, ihn zu retten.
Sie spricht: «Herr Ritter, gönne jetzt dir Ruh; hin zu der Stätte will ich mit dir fahren.» Pinabel – so heißt der Mainzer – erwidert: «Ich soll den Weg dir zeigen? Du willst es dennoch wagen?» Trotz Warnung schließt er sich an, wiewohl sein Geist voll Arglist glüht, denn er verabscheut Clermonts mächtiges Geschlecht. Bald holpert ein eiliger Bote heran, schreit «Halt!», meldet, dass Marseille bedroht sei und nach der Gebieterin rufe. Bradamante schwankt zwischen Pflicht und Liebe, erklärt jedoch, zuerst müsse Roger befreit werden, und winkt den Boten fort. Pinabel presst die Lippen, plant aber Rache.
Auf schmalem Pfad reitet das ungleiche Paar, bis Pinabel scheinbar ratlos wird und in dichter Waldung irregeht. Furcht, Hass und eine alte Fehde zwischen Mainz und Clermont mahnen ihn, das Mädchen zu verderben. Eine kahle Bergspitze ragt aus den Bäumen; er behauptet, jenseits gebe es ein gastliches Schloss, bittet sie zu warten und reitet voraus. Weil sie ihm nicht weichen will, führt er sie in eine tiefe Höhle, erzählt von einer edlen Gefangenen darin und deutet auf den gähnenden Schlund. Die Heldin glaubt ihm, unverzagt und voller Mitleid. Ihr Herz hört nur den Namen Roger widerhallen.
Unter einem Ulm hackt sie rasch einen langen Ast, bittet Pinabel, das obere Ende zu halten. Sie hängt sich daran, lässt erst die Füße, dann den Leib in die finstere Tiefe sinken. Der Verräter lächelt kalt: «Wird Springen schmecken?» höhnt er, öffnet die Hände und stößt den Ast fort. «Wär' alles hier von deinem Samen!» schleudert er hinterher, überzeugt, dass Fels und Dunkel sie zerschmettern. Doch der Stock stößt zuerst auf Grund, bricht den Fall; Bradamante landet betäubt, aber lebendig. Ihr Schicksal bleibt offen, bis ein neuer Gesang erwacht. Der Berg verstummt, die Nacht hört nur ihr schwaches Atmen.
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The Sänger ruft nach Stimme, Worten, Flügeln, um ein gewaltiges Vorhaben zu tragen: das Lied für seinen Herrn. Er preist die Ahnen, höher als je ein Stamm von Phöbus gesehen, doch gesteht, nur grobe Blöcke meiseln zu können, bis Studium das Bild vollendet. Dann nimmt er den Faden der Handlung wieder auf: Der Mainzer Mörder glaubt Bradamante zerschmettert, flieht erschrocken und raubt ihr Pferd. Während er neuen Tod ersinnt, wenden wir uns der Jungfrau selbst. Benommen richtet sie sich im Felsengrund auf und tritt wie traumwandelnd durch ein Tor in eine größere, dunkle Grotte hinüber.
Das Auge erkennt sofort eine würdige Kapelle: viereckig, hochgewölbt, getragen von hellem Alabaster; in der Mitte brennt vor dem Altar eine einzige Lampe, deren klarer Schein beide Kammern erfüllt. Voll Ehrfurcht kniet Bradamante und flüstert um Beistand. Da knarrt ein Pförtchen; barfuß, mit offenem Haar, tritt eine Dame im losen Kleid herein und ruft: "Vieledle Bradamant! Mit Himmels Segen und seinem Willen trittst du ein." Sie berichtet, Merlins Geist habe ihre Ankunft vorherverkündet und sie warte hier, um ihr zu enthüllen, was der Himmel beschlossen hat und sich nun erfüllen muss, bald gewiss heute noch.
Die Fremde zeigt auf die Halle: hier ließ der Weise sein Grab errichten; "Dies ist die alte, weitverehrte Halle, die sich Merlin der Weise ließ erbaun." Sein Leib verwest, doch der Geist lebt, bis Engelposaunen entscheiden. Jede Frage über Vergangenheit oder Zukunft beantwortet die Stimme, die aus dem Sarkophag klingt. Die Dame erklärt, sie sei aus fernen Ländern gekommen, um Merlins Kunst zu erlernen, und habe einen Monat länger gewartet, weil Merlin für heute dein Kommen angekündigt habe. Bradamante steht staunend, errötet und fragt schamhaft, welches Verdienst einen Propheten bewegt habe, ihr Nahen vorauszusagen wohl.
Freudig begleitet sie die Frau zum Mausoleum. Der Sarkophag, glatt wie funkelnder Karneol, spendet alleinigen Glanz; Wände und Schmuck erstrahlen wie von magischen Fackeln. Kaum setzt Bradamante den Fuß über die Schwelle, ertönt aus der steinernen Hülle eine klare Stimme: "Du keusche, tugendreiche Maid, o daß dir ewig sich das Glück gesell'! Du sollst uns reichen Samen ja bescheren." Merlin verkündet, daß ihr Blut mit Rogers das alte trojanische in zwei Bronnen vereinen werde; daraus blühen würden Markgrafen, Herzöge, Kaiser, deren Ruhm vom Indus bis zum Tajo, vom Nil bis zur Donau leuchte hell auf.
Er fährt fort: Kapitäne und Ritter deines Stamms schlagen Unbesiegte, weise Fürsten lassen die goldene Vorzeit wiederkehren. "Daß sich in dir erfülle der Himmels Wille – verfolge guten Mutes deinen Pfad! Kein Hindernis stört deinen Frieden; beim ersten Ansturm wird der Räuber fallen." Schweigend versiegt die Stimme. Die Zauberin ruft nun ein Geisterheer; Bradamante steht geschützt von einem Kreis und einem Pentagon, während Schatten heransausen, den Bann nicht überschreiten können und dreimal das Grab umkreisen. Die Frau ruft: "Soll ich die Namen dir von allen sagen, so reicht die eine Nacht nicht hin, gewiss allein.
Sie wählt einige Gestalten: ein Jüngling, deinem Antlitz ähnlich, wird Haupt des Hauses und färbt Ponthieu blutig; von Este und Calaon erhält er Lehen. Sein Enkel stärkt die Kirche gegen Barbaren. "Sieh Albert, der Tempel mit Trophäen schmückt; Hugo bringt das Schlangenpanier nach Mailand; Azzo erringt das Reich der Insubrer; Albertazzo vertreibt Berengar." Weiter erscheinen Folco, weitere Azzos, Hugos: einer bewahrt Kaiser und Papst vor Gefangenschaft, ein anderer hebt Sachsen, heiratet Mathilde, Rinald rettet die Kirche vor Barbarossa. Immer wachsen Macht und Ruhm der glorreichen Linie, getragen von Mut und Klugheit durch viele Siege fort.
Weitere Bilder flammen auf: ein Azzo herrscht über Verona und Ancona; Obizzo verhaftet den grausamen Ezzelin, dem selbst Sulla und Nero mild erscheinen. Aldobrandin eilt dem Papst beim Capitol zu Hilfe, während Bruder Niccolò mit florentinischem Gold den Krieg bezahlt. Die Reihe zeigt Lionel, Borso im Herzogshut, "Ruhm seiner Zeit"; Ercole hält bei Budrio das Heer, besiegt See- und Landfeinde, baut Städte, trocknet Sümpfe, schützt gegen den Löwenflügel. Dafür schenkt er seinem Volk Alfonso den Gerechten und Hippolyt den Gütigen, Brüderliebe gleich der alten Schwanensage, bereit einander durch ewigen Tod zu retten im Notfall opfermutig.
Die Zauberin fährt fort: Alfonso verbindet Weisheit und Güte, läßt die Göttin Asträa zurückkehren; Ippolito wird "Glanz des Stammes", legt Stoff für Vers und Prosa, heimkehrt mit fünfzehn Galeeren und tausend Booten Beute. Zwei Sigismunde, fünf Fürstensöhne Alfonsos erscheinen; einer wird Schwiegersohn Frankreichs. Als die Schatten schwinden, nickt Bradamante. Die Frau schließt das Buch, Geister verfliegen. Bradamante fragt: "Wer sind die Traurigen, die zwischen Hippolyt und Alfons waren?" Die Zauberin erbleicht und weint: "O Sproß des Herkules, laß nicht bezwingen… Mitleid statt Recht mag ihnen Gnade bringen." Mehr verrät sie nicht aus Furcht und Scham heute noch.
Graues Licht sickert durch Höhlenrisse; "Erstrahlt am Himmelsrand die erste Helle, geradenweges brichst du auf." Die Zauberin begleitet Bradamante aus dem Wald und warnt sie vor der Festung: Stahlwände unbesteigbar, der Zauberer fliegt auf geflügeltem Roß und trägt einen Schild, dessen Glanz jeden verstummen läßt. Nur ein Ring, einst in Indien gestohlen und nun bei Brunel, neutralisiert die Magie. "Drei Tage lang am Strand des Meeres trabe… töt' ihn, Mitleid darf dich nicht verleiten; er verschwindet, wenn der Ring die Lippen berührt." Sie schildert Brunels zwergenhaften Körper, struppigen Bart, scheele Augen und kurierreichen Kurzrock gar engen Schnitts.
Am Zusammenfluss der Garonne mit dem Meer bei Bordeaux trennen sie sich unter Tränen. Bradamante eilt weiter, entschlossen, Roger selbst zu befreien. Nach drei Tagen wandert sie im Abendlicht in ein Gasthaus, erkennt Brunel sofort an Wuchs und Gesicht. Sie fragt: woher, wohin? Der listige Dieb lügt, doch sie hält mit ebenso listigen Märchen dagegen, stets seine Hände im Blick, damit er nichts stiehlt. Beide stehen so, als plötzlich ein wüstes Getöse im Haus losbricht. Was das Geschrei bedeutet, wird sich zeigen; vorerst endet die Szene, da sich eine passende Pause schickt für unser Ohr
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Bradamante erkennt, dass Verstellung zwar niedriger Seelenart gleicht, doch Leben retten kann. Gegen den lügnerischen Brunel bleibt ihr nichts als Heuchelei. Ihre Augen folgen seiner räuberischen Hand: "Ha, wahre Geierklaun hat der Gesell!" Da grollt ein Krachen; sie ruft: "O Himmelsherr! Maria, Gnadenquell! Was ist das für ein Toben?" Im Hof starren Wirt, Gäste und Dorfbewohner in den Himmel. Dort schwebt ein vielfarbig beflügeltes Ross, ein gerüsteter Ritter auf dem Rücken, vom Westen her strahlend, dann jäh verschwindend. Der Wirt schwört: der Zauberer wohnt in den Pyrenäen und raubt jede Schönheit, die ihm unterkommt.
Er berichtet von Stahlmauern, die aus nacktem Fels gesprossen seien, von Rittern, die hinausritten, aber nie zurückkehrten. "Drum hab’ ich, Herr, als glaublich dies erachtet: Im Kerker sind sie – oder abgeschlachtet." Bradamante lächelt finster; der Ring der Fee verspricht ihr Sieg. "Ich brenne heiß – der Ruh’ muß ich vergessen – mit jenem Hexenmeister mich zu messen." Brunel knickt höflich: "Ich selber will mit dir als Führer gehn. Den Wegplan hab’ ich." Sie nickt, denkt jedoch: Weil er mich zum Ring führt. Sie kauft dem Wirt ein kampfstarkes Pferd und bricht mit Brunel im Morgentau auf.
Über schmale Schluchten und sturmerstarrte Gipfel steigen sie, bis Stahlmauern wie gehämmerter Himmel ein nacktes Hochplateau bekrönen. Brunel zeigt hinauf: "Sieh dort den Ort, wo Ritter und Frauen schmachten!" Da zieht Bradamante den Zauberring aus, um ihn gleich wieder aufzustecken, fesselt den ahnungslosen Begleiter mit Zügeln an eine Tanne und entreißt ihm das Kleinod. Vergeblich keucht er um Gnade. Unbewegt steigt sie zu Tal, bläst das Kriegshorn und schreit: "Zauberer, komm herab und kämpfe!" Ihr Helm glänzt, der steile Fels gellt von ihrem Ruf, und Echo jagt den Klang bis in die Wolken.
Vom Himmel segelt der Hippogryph herab, Schwingen wie Pfauenfeuer, Reiter Atlas an eiserner Brust. In der Linken hält er einen rotverhüllten Schild, in der Rechten ein Buch; ein Finger gleitet über Zeilen, und scheinbar klirren Speere, tanzen Keulen, verschwinden wieder wie Rauch. Der Ring macht jedes Blendwerk leer. Bradamante galoppiert kreuz und quer, dann hält sie inne; als Atlas den Schild entblößt, wirft sie sich zu Boden, schließt die Augen, tut, als sei sie geblendet. Der alte Zauberer landet, eilt sorglos her, doch sie springt hoch, umschlingt ihn, reißt ihn nieder und legt ihn in seine eigene Kette.
"Bei Gott, o Jüngling, nimm, o nimm mein Leben!" schluchzt der weißbärtige Atlas. Sie senkt ihr Schwert, mustert die Falten des Greises. Er erzählt, Tränen im Bart, dass er einst den Knaben Roger aufzog, ihn vor tödlichem Sternenlauf bewahren wolle und deshalb die stählerne Burg erschuf, voll Musik, Spiel und Herren, damit Roger bleibe. "Nimm Schild und Ross, nimm alle Gefangnen – lass mir Roger!" Die Maid erwidert kühl: "Dein Wort vom Himmel sieht nicht das Nahe. Öffne die Burg, gib alle frei. Dann wanderst
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